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Dort in den weltentrückten 
Dörfern des bayriſchen und 
böhmiſchen Waldes ſammelt 
ſich im Herbit, mancherorts im 
Frühjahr, die Dorfjugend um 
den Dorfhirten und zieht mit 
Kuhglockengeſchelle, Peitſchen⸗ 
gelnall und Kettengeraſſel 
Gaben heiſchend von Hof zu 
Hof. In uralten Zeiten glaubte 
man auf dieſe Weife, dem Vieh 
ſchädliche Sämone vertreiben zu 
müſſen. Die Wolfsaustreiber 


beim Gabenempfang 
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Der ruſſiſche Oſtſee-Weißmeer⸗ Kanal, eine neue Verkehrsſtraße von ungeheurer 
Wichtigkeit für das ruſſiſche Reich, iſt kürzlich vollendet worden. — Der große Staudamm 
am Schawan-See nördlich des großen Wyg⸗Sees 


Links: Auf friedlichen Kriegspfaden. In Neu-Mexiko, wo noch viele indianiſche Ar- 

einwohner leben, wird die Stadt Galluf alljährlich von den Indianern „eingenommen“, in 

ähnlicher Weiſe, wie bei uns die Pankgrafen regelmäßig ihre „Eroberungen“ machen. — 

Indianer in vollem Kriegsſchmuck neben modernen Kraftwagen in einer der Hauptverkehrs⸗ 
ſtraßen in Galluf 


Der Schwarm der Jugend. Wer kennt 
ſie nicht, die Märchengeſtalt des großen 
Oulliver, der auf feinen weiten Reifen ganze 
Völker und Flotten beherrſchte. — Die präch⸗ 
tige Gruppe „Qullivers Reifen“, das Haupt⸗ 
ſtück der Sonneberger Spielwarenausſtel⸗ 
lung, die im Rahmen der großen Weihnachts ⸗ 
ſchau in den Berliner Ausſtellungshallen 
zu ſehen iſt 


Anläßlich des Aufenthaltes des Nationalſozialiſtiſch 
Sinfonie -Orcheſters, das zur Zeit eine Reife durch Itali 
unternimmt, beſuchten die Künſtler auch das Orab 

unbekannten Soldaten in der römiſchen Hauptſtadt 
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Links: Aus dem Sonneberger Spielzeugmuſeum. — Alte Sonneberger Boſſiererarbeit. Muſikantengruppe 
um 1870. Original im Sonneberger Spielzeugmuſeum Aufn.: Berg / Atl. 


Links: Anläßlich des Totenſonntags erſtrahlte das Ehre 
mal Unter den Linden in Berlin in weihevollem Li 


Totenſonntag 
in der deutschen 
Keichshauptſtadt 


Luftſchutzübungen ſind in dem hochgerüſteten Japan alltäglich. 
Am wieviel mehr ſollte das abgerüſtete Deutiche Reich ſeinen Luftſchutz 
ausbauen. — Ein Abwehrmandper in Tokio, das die Bekämpfung eines 
nach Abwurf von Brandbomben entſtandenen Feuers demonſtriert 


Rechts: Am Totenſonntag veranſtaltete die Sportjugend des 
Deutſchen Leichtathletilverbandes, Gau III Brandenburg, eine 
Totengedenkfeier für ihre gefallenen Sportkameraden, verbunden 
mit einer Kranzniederlegung am Ehrenmal Unter den Linden. 
Im Anſchluß daran empfing der Reichspräſident die Sport⸗ 
jugend unter Führung des Gauführers Fürſtner im Garten des 
Reichspräſidentenpalais. — Der Reichspräſident beim Ab⸗ 


ſchreiten der Front der Sportjugend Rechts: Der engliſche Thronfolger inſpiziert in Dover das 


1. Bataillon der „Seaforth Highlanders“ vor feiner Ausreiſe nach 
Paläſtina. Im Hintergrund die alte Dover⸗Feſtung 


in gutmütiger Bauern- 
burſche, mit der Zipfel⸗ 
mütze auf dem Kopfe, der be⸗ 
haglich fein Bfeifchen ſchmaucht 
und in dem vor dem Jahre 1750 
entftandenen Lied „Geſtern 
abend war Vetter Michel da“ 
höchſtens noch einen Zug von 
Pfifſigkeit hinzugewinnt, — 
das iſt die weitverbreitete Vor- 
ſtellung vom deutſchen Michel, 
wie ſie auf dem bekannten 
Windbrettbild am Knochen- 
haueramtshaus zu Hildesheim 
zum Ausdruck kommt. In 
Wirklichkeit wird der 
Vorname Michel von 
dem unerſchrockenen Erzengel 
Michael, dem Drachentöter, 
hergeleitet. Auch das mittel⸗ 
hochdeutſche Wort michel, das 
ſtark, groß bedeutet, hat an 
dieſer Namensformung wohl 
mitgewirkt, und der Träger des Namens vom deutſchen Michel iſt eine 
geſchichtliche Geſtalt, iſt kein anderer als der tapfere Reiterführer Königs 
Chriſtian IV. von Dänemark, Johann Michael Obentraut. Im Jahre 1574 
auf der Stromburg im Hunsrück geboren, geht dieſer deutſche General 
aufrecht durch die Schrecken und Greuel des Dreißigjährigen Krieges und 
lebt in dem Gedenken der Nachwelt fort als das Vorbild eines echten 
Ritters ſonder Furcht und Tadel. — Sein Tod fällt in das Jahr 1625. 
Tilly, der Heerführer der Liga, hat die Veſte Calenberg im Sturm genom⸗ 
men, bedroht die Landeshauptſtadt Hannover. Da tritt ihm Obentraut 
an der Spitze des deutſch-däniſchen Entſatzheeres am 4. November 1625 
in der Schlacht bei Seelze entgegen und wird ſelbſt im Nahkampf tödlich 
verwundet. Dem deutſchen Michel kann auch ein Tilly ſeine Achtung 
nicht verwehren; er reitet heran, um dem ſterbenden Feind noch einmal 
die Hand zu drücken. Der ſcherzt ſelbſt im Angeſicht des Todes: „In tali 
prato tales rosae carpuntur“ — „auf ſolcher Wieſe pflückt man ſolche 
Roſen!“ Die Leiche Joh. Michael Obentrauts wurde nach Hannover ge- 
bracht und im Chor der Marktkirche beigeſetzt. Ebenda, in der Halle des 
Turmes, hängen Rüftzeug und Totenſchild des Helden, während Schwert 
und Sporen in der Neuſtädter Kirche verwahrt werden. — Das Denkmal 
des deutſchen Michel in Seelze — es hat die Form eines Obelisken — iſt 
von einem Zeitgenoſſen, dem berühmten hannoverſchen Bildhauer Jere— 
mias Sutel, geſchaffen worden. „Pro patria et libertate oceubuit“ — 
„im Kampf für Vaterland und Freiheit ift er gefallen“ — fo heißt 
es auf der Inſchrift. Hans Puſen 


Totenſchild Obentrauts in der Marktkirche zu Hannover, 
8 


wo auch das Rüſtzeug Obentrauts hängt 


Der deutſche Michel / 
ſein wahres Geſicht: 


die Geſtalt des Generals Obentraut 


Lints: Die allgemeine 
Vorſtellung vom deut⸗ 
ſchen Michel: Der zu 
friedene Michel; Wind 
brettbild am Knochen 
haueramtshaus zu 
Hildesheim 


Rechts: Der deutſche 
Michel, wie er war, 
das Vorbild des Ritters | 
ſonder Furcht und Ta | 
del: Bildnis des Ge 
nerals Obentraut Kn 


Links: Die Sporen 

Obentrauts werden in \ 

der Neuſtädter Kirche 

zu Hannover auf⸗ \ 
bewahrt 


Unten: Ein ſchlichter 
Obelisk, errichtet auf 
dem Schlachtfeld von 
Seelze, iſt das Denk 
mal des Heldentodes 
Obentrauts 


% $77 23 gs 4 
oy >» IRMLL — 
— Sal 


% 


N 5 25 0 . 9 u, 2 

f rs, - 9 Tl / 
25 N , 
e e 


= 


247 70 a — 
2 rn Sa eh 


Fe RÄT 


ol 0 
Lo denes Icht | 
Fin Wunder der Beleuchtunsstechnik 


ir find heute techniſche Fortſchritte ſchon ſo gewöhnt, daß wir uns nur wundern, wenn der Fort- 


ſchritt ſprunghaft iſt, wenn alſo etwa unſere D- Züge plötzlich dreimal ſchneller fahren würden, 
oder wenn eines Tages eine elektriſche Lichtquelle erſcheint, die bei gleichem Stromverbrauch 


bis fünfmal mehr Licht gibt als unſere beſten Glühlampen. Das Wunder iſt geſchehen. Wir haben 


drei» e 
Bei ihr leuchtet kein Metalldraht, ſondern 


ſeit kurzem in der Natriumdampf⸗Lampe dieſe neue Lichtquelle. 


Natriumdampf, und zwar mit fo hohem Wirkungsgrad, daß tatſächlich bei nur 70 Watt Energieverbrauch 


die gleiche Lichtleiſtung erzielt wird wie mit einer 200-Watt-Glühlampe. Hamit iſt die Natriumdampf- 


Lampe die wirtſchaftlichſte Lichtquelle der Gegenwart. Allerdings kann man ſie nicht für alle Beleuchtungs- 
zwecke verwenden, weil ihr Licht rein gelb iſt und mithin alle Farbenkontraſte verſchwinden läßt. Man 
ſieht in dieſem Lichte nur noch Hell⸗Dunkel⸗Anterſchiede, deren Abſtufung vom Gelben bis ins Schwarze 
Für die Anleuchtung von Gebäuden bedeutet das keinen Nachteil, ſondern vielmehr eine Effekt⸗ 


Faſſaden im Natrium-Flutlicht einen wundervollen, goldfarbenen 


reicht. 
ſteigerung, weil weiß oder gelblich getönte 


Ton bekommen. Bei der Matriumdampf- Beleuchtung von Autoſtraßen iſt die Erkennbarkeit der Farben 


belanglos, die Wirtſchaftlichkeit der Anlage aber ausſchlaggebend. Erſt die Matriumdampf⸗-Lampe ermöglicht 


— ne 


Dieſe Arbeitshalle wurde früher von einer 300-Watt-Glühlampe beleuchtet. Jetzt brennen an ihrer Stelle vier 


Natriumdampf⸗Lampen von je 70 Watt, zuſammen alſo 280 Watt, mit denen eine mehr als doppelte und über- 
dies gleichmäßiger verteilte Beleuchtungsſtärke erzielt wird! 


— Kühlofenhalle in einem Glaswerk 


Links: Werkſtraßen, Durch- 
fahrten und andere Verkehrs- 
wege in großen Induſtrie⸗ 
anlagen können mit Natrium- 
dampf⸗Lampen weit wirtſchaft⸗ 
licher als mit gewöhnlichen 
Glühlampen beleuchtetwerden. 

- Berladedurdfahrt in einem 
Braunkohlenwerk 


die Durchführung ſolcher großen Beleuchtungsprojekte. 


war 


IN 


Anleuchtung eines Landhauſes 

durch drei Natriumdampf-Lampen von je 70 Watt 

Auch 
in der Induſtrie wird die neue Lichtquelle eine große Rolle 
ſpielen, weil man ausgedehnte Arbeitsſtätten mit ihr ohne 
Erhöhung der Betriebskoſten beſſer beleuchten kann. Im gelben 
Matriumlicht ſieht das Auge mit größtmöglicher Schärfe, was 
für feinſte Materialprüfungen wichtig iſt. Der Natriumdampf- 
Lampe gehört auf den genannten Gebieten, zu denen noch 


andere kommen werden, die Zukunft. 


Beleuchtung einer Ziegelpreſſe durch eine 70-Watt- Natrium- 
dampf⸗Lampe, die eine ebenſo ſtarke Beleuchtung ergibt wie eine 
Glühlampe von 200 Watt 


Unten: Autoſtraße Köln — Bonn beleuchtet durch Natrium- 
dampf⸗Lampen, je 70 Watt, in 10 Meter Höhe und 25 Meter Abſtand 


„„ 


Zum 10. Jahrestag der Scnaratistenschlacht. 


des Siebengebirges in das Sturmläuten die Schreckensrufe gellten: 
Die Separatiſten kommen! 

Sie wohnen da droben in der feierlichen Stille ihrer Dörfchen und Höfe, fie 
fällen Holz in ihren eignen Wäldern, die Männer der Axt, ſie arbeiten in 
Steinbrüchen, die harten Männer der Hacke, fie weiden ihr Vieh auf Hochland- 
wieſen, und an einem Wochentag ſchleppen die herben Frauen vom Agidienberg 
ihre ſchweren Butter- und Eierkörbe in das idylliſche, von den ſieben Bergen 
umrahmte Tal von Honnef hinunter. 5 

Aber nun hörten fie es vom ganzen Mittelrhein her, daß die ungezügelten 
Horden der „Rheinarmee“ plündernd und mordend rheinabwärts gezogen kamen, 
um überall in Stadt und Land die grün-weiß- rote Fahne des Verrates zu 
hiſſen. And da war ihr erſter Impuls, die Heimat zu ſchützen, die Wälder, 
Haus, Hof und Vieh. Sie ſind in harter Hochlandluft groß geworden, die 
Männer der langen Axt und der ſchweren Hacke, und mit dieſen unfehlbar nieder⸗ 
ſauſenden Waffen werden ſie die Heimat, werden ſie ihr Mutterland verteidigen. 

Doch waren dort auch Männer, die im Kriege ihre Bataillone geführt hatten: 
der Arzt, die Lehrer, die Förſter, der Ingenieur. Und da war noch einer in 
Urlaub im Elternhaus, der aus Köln gekommen war, der ihnen ſagte: „Mit 
dem wilden Dreinhauen iſt's nicht getan, wir müſſen die Sache organiſieren.“ 

And nun jagten die ausgeſandten Boten zu Fuß, zu Pferd, zu Rad durchs 
ganze Kirchſpiel und weit in den Weſterwald hinein, um die Männer zum 
Selbſtſchutz zuſammenzurufen. In ſiebernder Eile wurden Verſchanzungen und 
Schützengräben aufgeworfen, Wachtpoſten aufgeſtellt, Streifen vorgeſchickt. 
And dann waren mit einemmal auch die Waffen da: Jagdflinten, Karabiner, 
Revolver aus verborgenen Winkeln, auch die in den Bürgermeiftereiämtern 
lagernden und nach dem Krieg abgelieferten Waffen, auch mehrere Kiſten 
Infanteriemunition, etwa 15000 Schuß. So harrten fie, zur Front zuſammen⸗ 
geſchloſſen. die Männer vom Berge, ſie werden ihr Leben einſetzen für die 
Heimat, fürs eigene Land! And harrten die Tage und harrten die Nächte. 
Wilde Gerüchte von Mord, Raub und Brand ſchwirrten an. Atemlos den 
Berg herauf kehrten die Kundſchafter zurück, meldeten, daß die Horden nun 
ſchon bis Honnef vorgedrungen ſeien und durchs Schmelztal, den Berg herauf 
nach Siegburg durchſtoßen wollten. . 

Die Stunde war da, die fürchterliche Stunde der Entſcheidung, des Kampfes 
um die Heimat. „Deutſchland“ war das Loſungswort der Gegenwehr. Befehl 
wurde gegeben: Bringt Hab und Gut in Sicherheit, die Frauen, die Kinder!. 
Da trieb man das brüllende Vieh aus den Ställen in die Wälder, da lud man 
die dürftige Habe auf Karren und Wagen, da weinten die Frauen und Kinder und 
flüchteten tiefer in den Weſterwald hinein. And dann läutete es Sturm von den 
Kirchen, den Kapellen, und die Sirenen heulten vom Schmelzwerk her. Aus Dörfern 
und Weilern eilten die Wehrleute herbei. Verlaſſen ſtanden die Hütten, die Höfe. 

In einer Novembernacht geſchah es. Drunten im Tal, in dem Rheinſtädtchen 
Honnef, brach der Lärm los. Mit Gewehrkolben und Knüppeln ſchlug man die 
Türen zu den Verkaufsläden ein. Aufgemacht im Namen der Rheinifchen 
Republik! — Man requirierte, fouragierte, plünderte, trieb die Männer aus den 
Betten, ſperrte die Straßen. Fluchen und Drohen: „An die Wand!“ Es war keiner 
mehr ſicher vor dem andern, kein Nachbar traute mehr dem andern. Horcher an den 
Türen, Späher durchs Fenſter. Da und dort knallts los, da und dort ein Auffchrei. 

Am Abend des 15. November fuhr ein requiriertes Perſonenauto den Berg 
hinauf. Der Führer war ein Berliner Abenteurer. Man wollte droben eben 
noch vor Nacht die Rheiniſche Republik ausrufen. Mit den Miſtbauern gedachte 
man im Handumdrehen fertig zu werden. Dem 
Auto folgte ein Laſtwagen mit einem Haufen 
frierend zuſammengedrängter Mannſchaften. Sie 

ſollten nach der Proklamierung das Vieh re- 
quirieren, denn der Proviant wurde knapp und 
auch die Franzoſen wurden plötzlich mit der 
Löhnung in Franken vorſichtiger. 

Am Spätnachmittage ging ich zum Rathaus, 
um mir einen Paſſierſchein zu holen; es war 
mir aber nur darum zu tun, zu ſehen, was dort 
los ſei. Ich fand den Herrn, Stadtkommandanten“ 
dabei, ſich an einer Kognalkflaſche einzuheizen. 
Denn fie froren alle und hatten ſchon einige 
Stühle zerſchlagen, um den qualmenden Ofen in 
Brand zu bringen. Im Nebenzimmer ſchrillte 
andauernd das Telefon. Ich hörte aus den 
Geſprächen, daß die Bauern einen Baumſtamm 
quer über die Landſtraße gelegt hätten, um in 
der Dunkelheit das Führerauto zum Sturz zu 
bringen. Und wieder ein Anruf: Das Auto ſei 
aus dem Straßengraben heraus heftig beſchoſſen 
worden, die Bauern ſeien bewaffnet, ſofort möge 
man den Ambulanzwagen ſenden! ... And gleich- 
zeitig ſauſte draußen der Laſtwagen mit den 
tapfern Mannen wieder zurück — in der fürchter⸗ 
lichen Dunkelheit ſei nichts zu machen, man 
erkenne nicht Freund und Feind voneinander. 

Nun tobte der Tumult los. Das Telefon rief rhein⸗ 
auf und ab. Die Stoßtrupps am ganzen Mittel⸗ 
rhein zuſammenziehen und auf das Siebengebirge 
werfen. Ein RNachezug zum Agidienberg hinauf. 

Was nun kommen würde, ahnte man erſchau⸗ 
ernd auf den Rheinhöhen. Die Stellungen droben 
wurden fefter ausgebaut, die Schützengräben 
weitergezogen, die Poſtenketten ins Tal hinunter 
vorgeſchoben, an die Waldwege Stoßtrupps ein- 
geſetzt mit Handgranaten. 


J; den Novembernächten vor zehn Jahren war es, als auf den Rheinhöhen 


Separatiſtengrab auf dem Friedhof des Agidienberges 


Die todlauernde Novembernacht zerrann. Um die ſiebente Morgenſtunde riß 
mich ein roher Marſchgeſang aus dem Schlaf. Am Gartentor vorüber ſchob ſich 
eine düſtere Kolonne „Rheinſoldaten“. Es mögen an die 300 bis 400 geweſen 
ſein. Ein mürriſcher Söldnerhaufen, verhungert und frierend. Man hatte ihnen 
wieder mal die Morgenration gekürzt. Zum Teufel mit dieſem Hundeleben! Wo 
blieben die ſchönen Verſprechungen? Na egal, heute rot, morgen kapott 
Sie ſingen, ſie gröhlen in ſtumpfem Gleichmut ein Potpourri von Gaſſenhauern. 
Schwere Jungens ſtapfen zerlumpt, rotgefrorene Hände hängen aus zu kurzen 
Jackenärmeln. Einige noch mit Soldatenmützen, andere mit zerfnäulten Hüten. 
Der Herr Oberleutnant im Paletot und einen Menſurſchläger ſchwingend, mit 
dem er dem Trupp Zeichen gab. Neben ihm ſein „Adjutant“, ein lockenbuſchiges 
Jüngelchen, den Kavallerieſäbel wie einen Spazierſtock unterm Arm. Im Nach⸗ 
trab Burſchen mit zerriſſenen Hoſen, ohne Mäntel, Damenſchals um den Hals 
geknotet, hinkend auf ihre Jagdflinten geſtützt. And ein Siebzehnjähriger, viel⸗ 
leicht aus der Lehre entlaufen, von dem Abenteuer angelockt, ſchleppt ein ver⸗ 
roſtetes Gewehr mit überlangem Lauf, aus einer Waffenſammlung geſtohlen, auf 
der Schulter. Neben ihm, Schulter an Schulter, ein abgebärmter Arbeitsmann, 
die Lippen zuſammengepreßt, ein anſtändiger Kerl; er hatte geglaubt, in eine 
reguläre Rheinarmee einzutreten, nicht unter Geſindel ... And ftapfen weiter die 
lange, harte Straße hinauf, die nun zwiſchen Waldhügel einläuft. Sie ſingen nicht 
mehr, vielleicht daß ein Ahnen ihnen fagt: „In den Wäldern lauert der Tod...“ 

Auf den Bergen hallte der Schreckensruf: „Sie kommen!“ — Trotzdem wurde 
man überraſcht. Ein Teil der Separatiſten war durch den ſogenannten Butter» 
weg, den die Bauernfrauen gewöhnlich mit ihren Butter- und Eierkörben nahmen, 
in den Wald eingedrungen und hatten den einen Flügel der Schützenlinie um⸗ 
gangen. Wie ein Sturmwetter brachen ſie plötzlich aus den Büſchen heraus, 
griffen ein paar ältere Männer auf, ſtießen ſie vor ſich her, als Schutzwehr gegen 
die aus der Schützenlinie herprallenden Schüſſe. Da war der Schmied Theodor Weinz, 
der durch einen Schuß in den Unterleib umſank; da war der ruhige und beſonnene 
Gerhard Dahm, der unter Säbelhieben zuſammenbrach; da war ein anderer 
Weinz, der Hubert, den ſie auf einen Holzſtapel hinaufſtießen und mitten in die 
Feuerlinie ſtellten. Am ihn, über ihm krachten die Schüffe. ſplitterte das Holz, 
blitzte Feuer und Brand. Er glaubte ſeine letzte Stunde gekommen, preßte die 
gefalteten Hände gegen die Bruſt, ſprach in ländlicher Frommheit die Sterbe- 
gebete: „Herr im Himmel, wenn ich ſterben muß, ſo gedenke nicht meiner Sünden 
und ſei mir ein gnädiger Richter, Jeſus, dir lebe ich, Jeſus, dir ſterbe ich, Jeſus, 
dein bin ich tot und lebendig .... Ein Hohngelächter hinter den Bäumen ant⸗ 
wortete ihm. Aber ein junger Menſch, der an ſeinen Vater denken mochte, ſchrie 
fie an; „Seid doch kein Vieh!“ Das Wort wurde ihm vom Munde weggeſchnappt, 
denn nun toſte ein Feueralarm der Gegenwehr aus allen Büſchen, aus allen 
Schluchten, aus allen Höfen. Mit Gott für unſere Heimat, für unſer Vaterland! 
And das Loſungswort: „Deutſchland!“ And immer wieder: „Deutſchland!“ 
Schuß auf Schuß, ſchwingende Axte, ziſchende Beile — ein mörderiſcher Gürtel 
um das Söldnerheer herum, das ſich in die Wälder flüchtete, gehetzt, feuergepeitſcht 
in eine Richtung hinein, in die Wieſenſchlucht! Ein blutdampfender Hexenkeſſel — 
zuſammengeſchoſſen, erſchlagen, erwürgt... Vom röchelnden Tod widerhallend 
die Luft ... Bauernſchlacht am Rhein! ... Man vergrub die Leichen in die 
Steinbrüche und Erzgruben. Auch die Toten ſollten nicht von dem zeugen, was 
geſchehen war ... Wie notwendig dies war, ſollte ſich ſchon am andern Tag 
zeigen. Die erbitterten Bauern wollten ins Tal hinunterfegen und auch den ge⸗ 
flüchteten Reſt der „Rheinarmee“ vernichten. Mit Stumpf und Stiel ſollten die 
Landesverräter ausgerottet werden! Zwei Schützenlinien von je acht Kilometer 
Länge ſollten gegeneinander marſchieren und das Geſindel in den Rhein treiben, 
in den deutſchen Rhein, den ſie verraten wollten! 

Da traf die neue Schreckensnachricht ein: die Franzoſen ſind da! Nun würde 
das Strafgericht einſetzen! Die Führer gaben Befehl: Alle Mann eiligſt in die 
Dörfer zurück! Waffen verſtecken! Poſten zurückziehen! Front auflöſen! 

300 Marokkaner rückten an. Hausſuchungen, Verhöre. Die Bauern blieben 
ſtumm. Die Führer waren geflüchtet. Bis zum 5. Dezember blieben die ſieben 
Berge in Angſt und Schrecken. Dann zogen 
die Marokkaner ab und nahmen auch die 
in Honnef gefangen geſetzten Separatiſten mit. 
Fern verhallten die Clairons der Franzoſen. 
Der Bluthauch zerrann. Nieder ſank die grün⸗weiß⸗ 
rote Fahne. Am 27. November hatte ſich der Zu⸗ 
ſammenbruch der Rheiniſchen Republik vollendet! 

Frei war wieder der Rhein und blieb, was 
er war und iſt: Deutſchlands Strom, nicht 
Deutſchlands Grenze! And die es geſchafft hatten, 
gingen wieder ſtill an ihre Arbeit, die Männer 
der Berge, die Männer der ſchwingenden Axt. 


Köln - Hannover 


n Köln ſteigt ein Mann in den Schlafwagen. 
Drückt dem Schaffner ein gutes Trinkgeld in 

die Hand. „Ich muß in Hannover ausſteigen. 
Wecken Sie mich da bitte. Wenn ich feſt ſchlafe, 
recht energiſch. Ich werde dann zwar manchmal 
ungemütlich, aber das dürfen Sie nicht ſo genau 
nehmen. Setzen Sie mich dann einfach raus.“ Und 
legt noch einen Extra-Fünfziger dazu. — Der 
Mann wacht auf — Berlin- Charlottenburg. Tobt 
durch den Zug: „Schaffner !!“ Stößt auf den Zug⸗ 
führer. „Hörenſe mal! So eine Unverſchämtheit! 
Wo iſt der Schaffner?! Hab ich dem Kerl da ein 
Extratrinkgeld gegeben, damit er mich in Hannover 
rausſetzt. Habe da unaufſchiebbare Geſchäfte . 
Dieſe Beamten heutzutage ... So eine Alnzu- 
verläſſigkeit .. . Ich werde mich bei der Reichs- 
bahndirektion beſchweren ... Oer Zugführer 
winkt den Schaffner heran. „Hörenſe mal, wie der 
Herr hier ſchimpft!“ Schaffner: „Das iſt noch 
gar nichts! In Hannover habe ich einen heraus- 
geſetzt ... Den hätten Sie mal hören ſollen!“ 


Rechts: Bergingenieur Leutnant 
Schneider übernahm in der Zeit 
der rheiniſchen Separatiſtenkämpfe 
die Führung der geſamten Heimat- 
wehren und leitete auch die Schlacht 
gegen die Separatiſten auf den 
Rheinhöhen 


Dr. Redantz. 
der Gründer der 
Aegidienberger Heimwehren 


Rechts: Typiſche Landſchaft der Rhein- 
höhen. Im Hintergrund das Siebengebirge 
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Servatiusfapelle und Servatiushof inmitten des Kampffeldes, wo im No- 
vember 1923 die Separatiſten blutig zurückgeworfen wurden 
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Wie caten mit 
Kreuzworträtſel 


2 
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Von links nach rechts: 1. Teil des Auto: 
mobils, 7. unechter Stein, 8. Tochter des Zeus, 
9. Stadt in Agypten, 12. engliſcher Titel, 14. Teil 
des Körpers, 15. Kurart, 16. männlicher Vorname, 
18. Schauſpieler, 19. türtiſcher Titel, 21. Wirbel⸗ 
wind, 22. leicht brennbarer Stoff. — Bon oben 
nach unten: 2. Portug. Seefahrer, 3. Stimm: 
lage, 4. franzöſiſcher Marſchall. 5. türkiſches Feſt, 
6. Geſchäfts buch, 9. griechiſche Dichterin, 10. Muſe 
der Sternkunde, 11. Laufvogel, 18. japaniſches 
Gewand, 17. Mundtuch f. kleine Kinder, 18. Rechter 
Nebenfluß des Rheins, 20. Landesbezirk. 743 


Zahlenrätſel 


Die Zahlen find durch, Buchſtaben zu erſetzen. 
Die Anfangsbuchſtaben der zu ſuchenden Wörter 
nennen einen deutſchen Schriftſteller. 

1 7 13 11 719 Scharfrichter 

223 1 7 13 7 Griechiſche Göttin 

24 19 2 13 9 2 Muſe der Aſtrologie 

12 7 23 19 24 21 Apoſtel 

23 19 7 21 10 19 Geldſchrank 

16 10 21 11 2 24 Ruſſiſche Stadt 

2 15 23 10 13 2 Deutſche Stadt 

13 2 13 21 7 13 Polarforſcher 

13 7 2 12 7 15 Ital. Stadt. 725 


rätfel 


Fräulein Elia hat eine Überſeereiſe gewonnen, 
wohin wird ſie fahren? 730 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a—an—ar 
—be— be- dat- de- del e- e 
e—en—fer—gan—garn—gen 
ges — gent lin — ment mo 
mond — na narch- ne — ne 
neu- ni— non —o— pal pe 
pe pez rob ros ſau—ſe 
ſe — ſol — ta — to tra tur 
un — wei— ze zep zi find 
23 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs- und Endbuchſtaben, 
von oben nach unten geleſen, 
einen Spruch ergeben; („ch“ 
gleich ein Buchſtabe). Bedeu⸗ 
tung der Wörter: 1. Inſekt, 
2. männlicher Vorname, 3. An⸗ 
gehöriger der Armee, 4. grie⸗ 
chiſcher Buchſtabe, 5. bibliſche 
Männergeſtalt, 6. Titel für 
Staatsoberhaupt, 7. indiſcher 
Fluß, 8. Vermittler, 9. Teil 
des Geſichts, 10. Bauſtoff, 
11. griechiſche Göttin, 12. Mond: 
phaſe, 13. Kloſterbewohnerin, 
14. europäiſches Reich, 15. glatte 
Fläche, 16. weiblicher Vorname, 
17. ber. Erfinder, 18. Turngerät, 
19. Teil des Fußes, 20. Halb⸗ 
edelſtein, 21. Gebirgspflanze, 
22. Säugetier, 23. Waffe. 753 


Tauſchrätſel 


Saar, Echt, Kummer, Gabel, 
Angel, Laute, Beule, Gabe, 
Aſche, Alſter, Lahn, Adel, Tand, 
Birne, Ilſe, Alm, Mal, Mole, 
Gent, Land, Wicht, Edam, 
Sonne, Molch. 

Verändert man die Anfangs⸗ 
buchſtaben, fo entſteht aus 
jedem Wort ein neues Wort, 
deren Anfangs buchſtaben, Hin: 
tereinander geleſen, den Namen 
eines neuzeitlichen Schiſſes 
ergeben. 798 


Rätſel 


Er zog die majeltät’ichen Kreiſe 
Hoch über Berg und Tal, 
Bis man auf ungeklärte Weiſe 
Das ſtolze Haupt ihm ſtahl; 
Doch hat er ſchlau zuguterletzt 
Den Fuß als Haupt ſich auf⸗ 
geſetzt. 3 5 
Nun zog er wieder feine Kreiſe, 
Diesmal auf Tänzerart; 
Bis heute noch iſt ſeine Weiſe 
Stets mit Mufil gepaart. 680 


Magiſche Quadrate 
1 
r a 
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In die einzelnen Quadrate ſind Wörter nachſtehender 
Bedeutung einzutragen. Alle Wörter ſind waagerecht und 
ſenkrecht gleichlautend! — Quadrat A: 1. Pelzart, 2. nord. 
Gedichtſammlung, 3. franz. Komponiſt, 4. kamelähnl. Schaf, 
— B: 1. Teil d. Skala, 2. altgerm. Schriftzeichen, 3. häufig 
gebrauchte Fremdwortſilbe für dagegen, 4. beſitz⸗ 
anzeigendes Fürwort. — C: 1. bibl. Frauenname, 
2. Tageszeit, 3. Ortswechſel, 4. waſſerumſpültes 
Land, 5. Geſtalt a. d. „Fledermaus“. — D: 1. Wort 
in Pſalmen, 2. Schmarotzer, 3. Bindemittel, 4. weib⸗ 
licher Vorname. — E: 1, weiblicher Vorname, 
2. Zahl, 3. feſtes Band, 4. Schwimmvogel. — 
F: 1. neurumäniſche Stadt, 2. Nebenfluß des 
Rheins, 3. Schuhmachergerät, 4. Zahl. — G: 
1. Weinernte, 2. Liebesgottheit, 3. Salzwaſſer, 
4. Einhufer. 596 


Scharade 724 


Ein Zweisdrei zeigt uns, wie man ſtrebt und 
lebt. / Er gibt den rechten Eins ſtets an, drum 
kann / Er uns ein Eins⸗zwei⸗drei auch ſein allein. 


Die goldene Mitte zweiteilig) 


Manch einem muß man immer wieder ſagen, 
Er ſoll das Erſte doch zu hoch nicht tragen, 
Soll lieber in der gold'nen Mitte bleiben 

Und nie 'ne Sache auf das Zweite treiben. 
Und löſt er dieſes Rätſel hier nicht auf, 

So ſtoß ihn mit dem Ganzen nur darauf. 686 
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Auflöfungen aus voriger Nummer: 


Kreuzworträtſel: Waagerecht: 2. Aar, 3. Ar, 
5. Paris, 7. Air, 8. Glas, 9. As, 10. Ahle, 11. Ilow, 
13. Au, 14. In (Indium), 15. Latz, 17. Azur, 
18, Duo, 19. his, 20. Spill, 22. Fee. — Senkrecht: 
1. Bar, 2. Aare, 4. Rigi, 5. Pilatus, 6. Salizyl, 
7. Ah. 10, Aul, 12. wir, 16. Zopf, 17. Ahle, 21. Jen. 


ſechs Züge, die bei ſeiner Abfahrt bereits unterwegs 
ſind, und die ſechs anderen Züge, die während 
ſeiner eigenen Fahrzeit abgelaſſen werden. 

Geiſt und Stoff: Beſinge. 

Beſuchskartenrätſel: Kaiſerslautern. 

Buchſtaben⸗Moſaik: „Je mehr man dich 
lobt und ehrt, deſto beſcheidener werde du ſelbſt.“ 
SLAM ATBEIEREIEH „Abendlich ſtrahlt der Sonne 

uge!“ 

Silbenrätſel: 1. Thorwaldſen, 2. Reling, 
3. Opal, 4, Sorau, 5. Terrine, 6. Fingerabdruck, 
7. Uranus, 8. Engerling, 9. Rhone, 10. Joſef, 
11. Elba, 12. Dame, 13. Eliſabeth, 14. Namur, 
15. Intellekt, 16. Mormone, 17. Lebertran, 
18. Eſſenz, 19. Ilmenau, 20. Derwiſch, 21. Indra, 
22. Sahib, 23. Tagore, 24. Urſern: „Troſt für 
jeden im Leid iſt Unglücksgefährten zu baben.“ 

Schachbretträtſel: 1. Rückert, 2. München, 
3. Baſilisk, 4. Augsburg, 5. Schiller, 6. Joko⸗ 
zer 7. Antigone, 8. Leinwand, — Diagonale: 

ußlanb. 
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Denkſportaufgabe: Jeder Zug begegnet Etwas kurzſichtig! „Nein, nein! Geben Sie fh erſt 
zwölf entgegenkommenden Zügen. Er trifft die gar keine Mühe, ich brauche keinen Staubſauger!“ 


Ein königlicher Prozeß von pam Dahms 


en alten Fritz führte eine ſeiner Reiſen durch die Neumark, der er ſeine beſondere 
D Aufmerkſamkeit und Anteilnahme widmete. — Er ſaß in ſeiner Hofkutſche mit zer⸗ 
ſchliſſenem Rod und mit dem Dreimafter auf dem Kopf, an dem die Federn herunter: 
hingen. Der König befand ſich auf der Fahrt durch den öſtlichen Zipfel des Ländchens, als 
er an feiner Wegkreuzung mit der Krücke ſeines Stockes gegen den Wagenſchlag ſchlug, 
den Kopf zum Fenſter hinausſteckte und an ſeinen Leibkutſcher Pfund die Frage ſtellte: 

„Hör Er, Pfund, wo wollen wir übernachten?“ 

Der König hatte die Angewohnheit, wenn er mit feinem Kutſcher allein fuhr, dieſen 
über die Nachtaufenthalte beſtimmen zu laſſen. 

Der alte Pfund kannte alle Herrſchaften, die im Lande wohnten. Es hatte ſich ſchon 
herumgeſprochen, daß der ergebene Kutſcher in derlei Angelegenheiten beim König großen 
Einfluß beſaß. Man erzählte ſich, daß Höchſtdero Leibkutſcher durch dieſen Einfluß be» 
trächtliche Nebeneinnahmen hatte, denn mancher herrſchaftliche Untertan legte Wert 
darauf, daß auch in ſeinem Hauſe einmal der Große König übernachtete. Auf die 
Frage des alten Fritz entſchied der Hofkutſcher: 

„Majeſtät, ich meine beim Kammerherrn von Brand.“ 

„Gut Pfund, fahr Er zu,“ war des Königs zuſtimmende Antwort. 

Der Kammerherr bewohnte im nächſten Dorfe ein Herrenhaus und ſchaltete und waltete 
dort auf feinem Beſitztum. Hierzu gehörte auch ein großer See, von dem aber ein be— 
trächtlicher Zipfel zum königlichen Fiskus gehörte. Aus dieſem See kamen regelmäßig 
die ſchönſten und fetteſten Fiſche in die Hofküche nach Sansſouci. Am dieſen Teil be- 
neidete der Kammerherr ſchon längſt den König. Und ſein Sehnen und Trachten ging 
dahin, die Alleinherrſchaft über den ganzen See zu erhalten. Der König war in guter Laune. 

Er unternahm mit dem Kammerherrn einen Rundgang durch das Dorf, fragte die 
Bauern nach dem Stand der Ernte und machte derbe Witze mit ihnen. Für ſarkaſtiſche 
Witze hatte der König eine beſondere Vorliebe. In ſeiner Taſche trug er auch immer 
loſe einige Taler, die er hier und da verteilte, wo er eine treffende Antwort erhielt oder 
Wohlgefallen an dem Fleiße feiner Untertanen fand. So erzählt man auch vom 
alten Fritz, daß er ſich einmal eine Bauernfrau kommen ließ, in deren Garten er 
auf grünem Raſen weißgewaſchenes 
Linnenzeug liegen jab, Linnenzeug, 
auf dem aber kaum eine Stelle unge⸗ 
flickt war. 

„Hör Sie, iſt das Ihre Arbeit?“ 
fragte der König. . 
Als die Frau bejahte, holte er ein 
Geldſtück aus ſeiner Taſche heraus. 


Lints, Mitte und rechts oben: Ulk 


Rechts: Das Geheimnis 


Der Wink mit dem Zaunpfahl 


erühmt-berüchtigt find die Berliner Schuſterjungen wegen ihrer ſchnodderig⸗ſchlag⸗ 

fertigen Art geworden. Doch das muß wohl ſo im Schuſterjungenblut ſtecken. 

Jedenfalls leiſtete ſich in einer kleinen Stadt Niederſachſens ein Schuſterjunge 
einen Streich, der ſeinen Berliner Kollegen alle Ehre machen würde. 

An einem heißen Sommertag bemerkte dieſer Schuſterjunge den Kutſcher eines alten 
Sanitätsrats, der eingenickt auf ſeinem Bock döſte. Zu faul, den weiten Weg in der 
Mittagshitze zu laufen, reißt er den Schlag der Droſchke auf, und mit tiefer Stimme 
den Sanitätsrat nachahmend wirft er ſich in den Sitz: „Sedanſtraße 171“ Der Kutſcher 
erwacht aus ſeinen Träumen, und treulich ſteuert er die alte Lieſe an den angegebenen 
Ort. Noch ein wenig erregt von dem gelungenen Streich rennt der Junge die Treppen 
hinauf, reißt ohne anzuklopfen die Stubentür auf: „Hier ſind die Stiefel, Herr Leutnant!“ 
Der Leutnant ſitzt, die lange Pfeife rauchend, behaglich im Seſſel. „Nanu, mein Junge, 
ſo geht das nun doch nicht! Du haſt wohl noch nicht gelernt, daß man bei fremden 
Leuten erſt an die Tür klopft, ehe man hineingeht? Wie? And daß man zuerſt mal, 
guten Tag‘ jagt?! — — Dann will ich dir mal zeigen, wie man das bei feinen Leuten 
macht.“ Er nimmt die Schuhe und geht zur Tür. „Jetzt bin ich der Schuſterjunge und 
du biſt der Herr Leutnant, verftanden?! Setz dich mal da in meinen Seſſel ... So.“ 
Er geht hinaus, klopft dann dreimal an die Tür. „Herein.“ Der Schuſterjunge hat 
ſich inzwiſchen bequem im Seſſel zurückgelegt, ein Bein über das andere geſchlagen, 
die Pfeife des Leutnants genommen und qualmt mächtige Wolken. 

„Guten Morgen, Herr Leutnant! Einen ſchönen Gruß von meinem Meiſter, und 
hier wären die beſtellten Schaftftiefel. Und der Meiſter wünſcht Ihnen, daß Sie fie 
in Geſundheit verſchleißen möchten. — So macht man das!“ Oer Schuſterjunge ſtellt 
bedächtig die Pfeife fort, und mit Gönnermiene in die Weſtentaſche langend, markiert 
er das Trinkgeldgeben: „Schön, mein Junge, das haſt du brav gemacht — da haſt 


du auch nen Fuffziger Trinkgeld!“ Bongardt 
— 


Der Dorfſchullehrer geht mit ſeinem Jungen durch den Garten. Der Nachbar, von deſſen 
Baum am Grenzzaun eine dicke Birne in den Schulgarten gefallen iſt, ruft den Lehrers 
jungen mit den Worten: „Fritzchen, gib mich doch mal die Birne!“ Ins Haus zurückgekehrt, 
ſtellt ſich der Lehrer mit erhobenem Finger vor ſeinen Sprößling. „Was der Huber da 
vorhin zu dir ſagte, war natürlich falſch! Wie hätte er richtig ſagen müſſen?“ Fritzchen, 
nach kurzem Überlegen: „Fritzchen, nimm dich mal die Birne, Vater.“ Bongardt 


„Hier hat Sie einen Taler, weil Sie ſo ſchön — flicken kann.“ And ließ die erſtaunt 
dreinblickende Frau ſtehen. 

Die Aufnahme des Königs im Herrenhauſe war über alle Maßen gut. 

Ehe er ſich andern Tags vom Kammerherrn verabſchiedete, ſagte er zu ihm: 

„Hör Er, ich bin zufriedengeſtellt. 
ſich eine Gnade ausbitten.“ 

„Halten zu Gnaden“, entgegnete der Kammerherr, der den günſtigen Augenblick zum 
Vorbringen ſeines Wunſches für gekommen hielt, „ich hätte wohl eine Bitte. An meinen 
See grenzt ein Pfuhl, man ſagt Paddenpfuhl, der Euer Majeſtät gehört. Den möcht 
ich gern zu eigen haben.“ 

„Ein Pfuhl? And obendrein ein Paddenpfuhl“, und der König lachte, „den mag 
er behalten. Und hat er ſonſt noch einen Wunſch?“ 

„Wenn ich darauf um Euer Majeſtät Handſchlag bitten dürfte.“ 

„Ich glaub, daß Ihm Seines Königs Wort genügt. Aber hier hat er meine Hand.“ 

— And des Königs Rechte ruhte einen Augenblick in der Hand des Kammerherrn. 
— Dann fuhr er von dannen. + 

Monate waren ins Land gegangen, als ſich eines Tages der König in Potsdam den 
Hoffüchenmeifter kommen ließ und dieſen Vorhaltungen machte, weil ihm aufgefallen 
ſei, daß feit langer Zeit ſich unter den Gerichten auf der Hoftafel nicht mehr jene wunder⸗ 
vollen Fiſche befunden hätten, die immer aus der öſtlichen Neumark kamen. Als der 
große Friedrich aber aus dem Munde ſeines Hofküchenmeiſters vernahm, daß das 
Königliche Haus auf dieſe Fiſche kein Anrecht mehr habe, weil der König gelegentlich 
feiner letzten Reife durch die Neumark einem Kammerherrn dieſen See, der Paddenpfuhl 
mit Namen heiße, durch Handſchlag übereignet habe, da ſchlug er mit dem Krückſtock 
auf den Tiſch, daß ſein Windſpiel winſelnd in die Ecke flüchtete. 

„Ei, dieſer Filou!“ wetterte der König und gab Befehl den Kammerherrn, der ihn 
überliſtet hatte, ſofort nach Sansſouci kommen zu laſſen. 

Dem König ſtand das Geſetz über alles, aber in dieſem Falle war ihm das Prozeſſieren 
verpönt und er nichtachtete das Kammergericht ſamt ſeinen Akten. Denn eines Königs 
Wort und Handſchlag würde auch dort als bindend gelten. So wollte er ſelber Juſtiz 
man ſeinem Kammerherrn üben. 


* 

Der König war eines Nachmittags eben im 
Begriff, die Terraſſen von Sansſouci hinabzuſteigen, 
um einen Gang durch den Park zu tun, als 
er den Kammerherrn kommen ſah. Er drehte mit 
einem Ruck den Kopf zur Seite, daß die Federn 
und Franſen an feinem Dreimaſter wehten. Dann 
ſchlug er das rechte Bein über das linke und ſtützte 

„Hör Er“, ſagte er ſcharf und höhniſch zum 
Ankömmling, „dieſer Pfuhl, dieſer Paddenpfuhl iſt 
Sein eigen, da hab' ich das Recht verloren, 
aber ...* und nun hob er ſeinen Stock und ver⸗ 

prügelte den Kammerherrn in aller Heimlichkeit mit 
Nachdruck und meinte zum Schluß ſeelenruhig, als 
wäre nichts geſchehen, „ein Recht habe ich auch noch. 

Ich werd' ihm lehren, Seinen König zu betrügen!“ 


Jeitungsnotiz aus Amerika 

H Dollywood. 31. Februar. Der bekannte Borer Demſin 
verurſachte heute morgen einen ſchweren Verkehrs- 
unfall. D. kam in einer Kurve beim Angeben der 
Fahrtrichtung mit feinem Arm gegen einen Laternen- 
pfahl, der umgeriſſen wurde und einen 


Aufnahmen: E. Haſe 


Paſſanten ſchwer verletzte. 


W-AN 


And damit war der königliche Prozeß zu Ende. 


Im Haus und Dorf herrſcht Ordnung. Er darf 


ſich auf ſeinen Stock. Des Königs Augen blitzten. 


